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Seßt ftieg id) bottenb attS bcm Sett, ltnb fetbanbcr
fucßten wir bie §>öSd)en. 3m <Sc£)IafftüE»teiri, in ber SSSoßn»

[tube, bis wir an ben gruben fêirfdjbaumfdjranf tarnen, wo
fonft attd) bie war; aber ber Scßtüffet ftedtc
nicßt im Sod). Sange ftanben wir bor ber berfcßtoffcneu
STür itnb griffen mit ben gingertein ins Sd)tüffettocß, ftopften
moßt aud) an ben haften, atS ob ein (Seift ober Zwerglein
bon brinnen öffnen tonnte.

©ine SBeite fdjautert wir cinanber rattoS an: ba ber»

fiitftertc fid) ÜJfabeliS ©eficßi : „Sit mad)ft immer fo bumme

Sadjcn: jcßt bift bit tränt, unb nnnbtg, als wir beiner

SRuttcr bie fd)wercn Steine in ben ©arten tragen mufften,

warft bit 5'weg!"
„3d) müßte moßt was Stbcr nein!" 3d) füllte, wie

baS Stut mir bie SBangen färbte. Sein, baS fagte id) nicßt!
Slbcr SJiabetiS Sd)taufopf Çatte eS fd)on erraten. „Sßo ift
bcin Södtein?"

3d) ßätt' ißm alle Sßurmgetttein auf ber SSett um biefeS

SB ort gegeben, obfd)ott id) Scbenfen ßatte, wieber ein ÜJiabdjen

gtt werben unb wufste, baß mid) ber Sdjangti auStad)te.
Stber baS Sßafferrab unb bie jungen §üßnlein tourben mir
immer wichtiger, Unb bie Sonne fcßien aud) fo fcßön, itnb
locit brattfjen in einer SBiefe ober in einem grünen ©ebüfd)
fang unb jobette ein Snabe, bielteicßt gar ber Scßangti. Unb
baff mir bie ÏRutter meine §öStein berftecft, baS empörte
meine garte SiRaitneSeßre.

Scßon ßatte ÜJiabeti baS Södtein, baS icß feit SRonaten

nur nod) in gang fettenen ffallen ftatt ber ^öStein trug, auS
einem SBintet gegerrt. 2öie eine Stutter [teilte eS fid) bor
mid) ßin: „Seß, fdjtüpf Ejinein!" Sein, baS Södtein tonnte
id) bod) felber angießen; aber eS ging bod) nid)t, oßne baß

mir äftabeli bie ülermet ßiett unb bie wenigen nod) borßaubcnen
knöpfe eintat.

®ann fliegen'mir fetöanber auS beut genfter. 3d) boran,
ad)tetc mid) wenig ber ßcrabfattenbcn, SOfabetiS Slbftieg er»

fcßmerenbeti Scßeiter itnb fd)wentte rafd) um bie ©de. ©rft
ßinter bcm £>auS, wo tein SluSbtid nad) ber «ffeuwiefe ging,
warte icß ißm mit flopfenbem fpergett itnb ba id) fpürte, baff
mein StimbuS bei SRabeti giemtid) [tart berötaßt, füllte id)
baS SebürfitiS, tnid) irgenbwic bei ißm in Sefpeft gtt feijcn
unb ba fing id) beim mit ©ntrüftung unb großen fd)allenbett
SBortcn an, über Säjangli gu lärmen, unb id) fd)itnpftc mid)

wirtlid) and) in eine gang wät)rfd)aite ^ampfftimmung unb
ctweld)e Sapferteit ßinein, fobaß id), taunt beS feueßenb mir
fülgeubett SDtäbcßenS ad)tenb, gerabciuegS bem Sad) guftrebte,
ber balb eng unb rafd) unb weißen Sd)autn aitfwcrfcnb
gmifdjen ben grafigen Ufern ßiußurcßfä)tüpftc, bann beßagtieß,

ßatb unter ßängenbett tpafetftauben, ßatb unterm weiten

Sonnenauge rußenb, mit feinem SBafferfpieglein fpiclte unb

warme wonnige Scßtupfwintet bitbete für eine tfeine Sebc»

weit: ©röptein unb gifeßtein, SKücten unb babenbe Sinber.

©erabe bttrd) bie SBiefe beinette id.) bem Sad)e gu. Stur
einmal ßiett id) auf ßatbem SBege an; mir war gewefen, id)

ßätte SJtabeli ßinterm Süden berbäcßtig tid)ern ßören. 3d)
feßaute mit fdjiefem Slid gurüd itnb bann mit prüfettben
Stugen an meinem ©ewanb ßerab, begriff es aber nietjt, baß

eines tad)cn tonnte über mein Södtein, baS taum gu ben Stnieen

reießte unb meinen gappetbeindjen freien Spietraum tieß.

„Somtn bu jeßt," ßerrfd)te id) eS an, „ober fonft tannft
gum Scßangti geßen, wenn bu tacßeit wittft!" S)enti id) war
mirftieß böfe geworben unb wenn id)'S eßrenbott getonnt, id)

ßätte recßtSum gemad)t mit meinem berteßten SJtännerftotg.

(Scßtujj folgt.)

Jean Jacques Rouffeau. 1712-1778.
üon Hans Brugger, Bern.

1.

Stuf ber ^oftftraße, bie bon fßontartier über ben 3ura-
ciufdjnitt ßerübcrfüßrte nad) ber roaabttänbifcß=bernifd)en
Sogtei Sfertcn, roßte ein befdßeibener Steifewagen mit einem
eingigen Snfaßett. SDiefer tonnte taum erwarten, bis baS

gußrroerf bie fpöße erreicht ßatte, wo im Süben bie weißen
SUpeitriefen fid)tbar tourben unb bis er ben fid)ern Sdpueiger»
boben unter bie güße befam. ©S toar an einem Sunitag
1762. SDer Steifenbe, ein gtücßtting, ber fo feßntieß nad)
bem ©rengftein auSfcßaitte, war bon mittelgroßer gigur unb
trug ein graues, faubereS, faft 6äuertid)eS ©ewanb. Su bem

wotßgeformten, fd)on ctiuaS gealterten ©cfidjt beS 50jä|rigen
ÜDtanneS btidten auS tiefen ^ößtungen gmei tteine, ungemein
bewegtieße feßwarge Stugen. ®iefe erfpäßten fd)on bon weitem
ben Stein, ber auf ber einen Seite baS Sitienmappen ber
Sourbonen unb auf ber anbern ben Sernerbären aufwies.
Sort tieß er ben SBagen anßattcn. @r ftieg aus unb in ber
ffreube, nunmeßr ber ©efaßr entronnen gu fein, warf er fieß

auf ben Stafen nieber, tüßte ben Sdjweigerboben unb rief:
„|)immtifcßer Sefcßüßer ber ülugenb, bid) preife id), baß icß
lüteber baS Sanb ber ffreißeit betrete!" — SDer ftutfeßer ßiett
ißn für üerriidt. So etwas war ißm nod) nie gtt @efid)t
getommen. Sicfer anfd)einetib Serrüdte war aber 3.3- ßtouffeau,
beffen Ütußm fid) bamatS über gang ©uropa öerbreitete.

2Bic ein Stoman tieft fieß ber SebenStauf biefeS mert=
würbigenSJtanneS. ©iegebitbeteSBett feiert nätßftßin (28. Sunt)

feinen 200. ©eburtstag. $)aS an bebeutenben SJtäuncrn fo
reieße ©enf nennt ißn feinen berüßmteften Soßn. (©atbin
war ja StuStänber). @r war ber Soßn beS ttßrenmacßcrS
Sfaat Sîouffeau unb entftammte fomit bem Greife jener 3n=
buftrie, bie ßeute bie größte unb btüßenbfte ber 3Beftfd)Wcig
ift. Seine ©eburt aber toftete einer ebten ttttb fcßönen grau
baS Seben. Sange ßatte 3faat Sîouffeau um bie Pfarrers»
totßter werben müffen, unb ftßon fo früß bertor er fie. Surd)
baS gange Seben feines SoßneS geßt ein Seßnen nad) ttic
geuoffener SKuttertiebe. S)er Sater befaß wenig crgießcrifcßeS
ïatent unb mußte eines StrcitßanbetS wegen balb ©enf ber=

taffen. ©S war für ben lOjäßrigett Sïnabcn tein Sd)aben,
baß er unter bie gürforge anberer Serwanbten fam, bie ißm,
gute Sd)tttbi(bung unb gemüttioße Stufergießung angebeißen
ließen. 3u feiner Setbftbiograpßie « Les Confessions », bcm
2Ber! feiner SltterStage, öerweitt er mit Sortiebe bei feinen
Sugenberintterungen. 3w. ÜJtittetpuutt biefer Stufgeidptungen
fteßt baS mauerumgürtete, trußige ©enf mit einer Sürger»
ftßaft bolt ßeißer SatertanbStiebe unb unbegrengten Opfer»
mitteS. Sod) war ßier baS SInbenfen an bie ©Scatabc bon
1602 bitrd)attS tebenbig. LluabßängigfeitSgcfüßt unb ein gc»
wiffeS SRißtrauen gegenüber ber Umwelt f'inb ©ßarattergüge,
bie fieß aud) in Sou'ffeait Wieberfinben. SDie ftrengen Sitten
ber ©atbinftabt waren bamatS nod) wenig gemitbert. 3Rod)

warben bort. ïrunfenbotbe in ©ifenfäftgen auf bem SRotarb»

ptaße auSgefeßt, unb atS 1768 baS erfte neuerrießtete 2!ßeater
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Jetzt stieg ich vollend ans dem Bett, und selbandcr
suchten wir die Höschen. Im Schlafstüblein, in der Wohn-
stube, bis nur an den großen Kirschbaumschrank kamen, wo
sonst auch die Zuckerbüchse war; aber der Schlüssel steckte

nicht im Loch. Lange standen wir vor der verschlossenen

Tür und griffen init den Fingerlein ins Schlüsselloch, klopften
wohl auch an den Kasten, als ob ein Geist oder Zwerglein
von drinnen offnen könnte.

Eine Weile schauten wir einander ratlos an: da ver-
fiusterte sich Madelis Gesicht: „Du machst immer so dumme

Sachen: jetzt bist du krank, und nundig, als wir deiner

Mutter die schweren Steine in den Garten tragen mußten,

warst du z'weg!"
„Ich wüßte wohl was. Aber nein!" Ich fühlte, wie

das Blut mir die Wangen färbte. Nein, das sagte ich nicht!
Aber Madelis Schlaukopf hatte es schon erraten. „Wo ist
dein Röcklein?"

Ich hätt' ihm alle Wurmzeltlein auf der Welt um dieses

Wort gegeben, obschon ich Bedenken hatte, wieder ein Mädchen

zu werden und mußte, daß mich der Schangli auslachte.
Aber das Wasserrad und die jungen Hühnlein wurden mir
immer wichtiger. Und die Sonne schien auch so schön, und
weit draußen in einer Wiese oder in einem grünen Gebüsch

sang und jodelte ein Knabe, vielleicht gar der Schangli. Und
daß mir die Mutter meine Höslein versteckt, das empörte
meine zarte Mannesehre.

Schon hatte Madeli das Rvcklein, das ich seit Monaten
nur noch in ganz seltenen Fällen statt der Höslein trug, aus
einem Winkel gezerrt. Wie eine Mutter stellte es sich vor
mich hin: „Seh, schlüpf hinein!" Nein, das Röcklein konnte
ich doch selber anziehen; aber es ging doch nicht, ohne daß

mir Madeli die Aermel hielt und die wenigen noch vorhandenen
Knöpfe eintat.

Dann stiegen wir selbander aus dem Fenster. Ich voran,
achtete mich wenig der herabfallenden, Madelis Abstieg er-
schwerenden Scheiter und schwenkte rasch um die Ecke. Erst
hinter dem Haus, wo kein Ausblick nach der Heuwiese ging,
warte ich ihm mit klopfendem Herzen und da ich spürte, daß

mein Nimbus bei Madeli ziemlich stark verblaßt, fühlte ich

das Bedürfnis, mich irgendwie bei ihm in Respekt zu setzen

und da fing ich denn mit Entrüstung und großen schallenden

Worten an, über Schangli zu lärmen, und ich schimpfte mich

wirklich auch in eine ganz währschastc Kampfstimmung und

etwelche Tapferkeit hinein, sodaß ich, kaum des keuchend mir
folgenden Mädchens achtend, geradewegs dem Bach zustrebte,
der bald eng und rasch und weißen Schaum aufwerfend
zwischen den grasigen Ufern hinhurchschlüpfte, dann behaglich,

halb unter hängenden Haselstauden, halb unterm weiten

Svnnenauge ruhend, mit seinem Wasserspieglein spielte und

warme wonnige Schlupfwinkel bildete für eine kleine Lebe-

weit: Gröplein und Fischlein, Mücken und badende Kinder.

Gerade durch die Wiese beinelte ich dem Bache zu. Nur
einmal hielt ich auf halbem Wege an; mir war gewesen, ich

hätte Madeli hinterm Rücken verdächtig kichern hören. Ich
schaute mit schiefem Blick zurück und dann mit prüfenden
Augen an meinem Gewand herab, begriff es aber nicht, daß

eines lachen konnte über mein Röcklein, das kaum zu den Knieen

reichte und meinen Zappelbeinchen freien Spielraum ließ.

„Komm du jetzt," herrschte ich es an, „oder sonst kannst

zum Schangli gehen, wenn du lachen willst!" Denn ich war
wirklich böse geworden und wenn ich's ehrenvoll gekonnt, ich

hätte rechtsum gemacht mit meinem verletzten Männerstolz.
(Schluß folgt.)

lean laeques Rousseau. 1712-1778.
von Nsnz vi-ugger, vern.

i.

Ans der Poststraßc, die von Pontarlier über den Jura-
einschnitt herüberführte nach der waadtläudisch-bernischen
Vogtei Jferten, rollte ein bescheidener Reisewagen mit einem
einzigen Jnsaßeu. Dieser konnte kaum erwarten, bis das
Fuhrwerk die Höhe erreicht hatte, wo im Süden die weißen
Alpenriesen sichtbar wurden und bis er den sichern Schweizer-
boden unter die Füße bekam. Es war an einem Junitag
1762. Der Reisende, ein Flüchtling, der so sehnlich nach
dem Grenzstein ausschaute, war von mittelgroßer Figur und
trug ein graues, sauberes, fast bäuerliches Gewand. In dem

wvhlgeformteu, schon etwas gealterten Gesicht des 56 jährigen
Mannes blickten aus tiefen Höhlungen zwei kleine, ungemeiu
bewegliche schwarze Augen. Diese erspähten schon von weitem
den Stein, der auf der einen Seite das Lilienwappen der
Bvurbonen und auf der andern den Bernerbären aufwies.
Dort ließ er den Wagen anhalten. Er stieg aus und in der
Freude, nunmehr der Gefahr entronnen zu sein, warf er sich

auf den Rasen nieder, küßte den Schweizerboden und rief:
„Himmlischer Beschützer der Tugend, dich preise ich, daß ich
wieder das Land der Freiheit betrete!" — Der Kutscher hielt
ihn für verrückt. So etwas war ihm noch nie zu Gesicht
gekommen. Dieser anscheinend Verrückte war aber I. I. Rousseau,
dessen Ruhm sich damals über ganz Europa verbreitete.

Wie ein Roman liest sich der Lebenslauf dieses merk-
würdigen Mannes. Die gebildete Welt feiert nächsthin (28. Juni)

seinen 200. Geburtstag. Das an bedeutenden Männern so

reiche Genf nennt ihn seinen berühmtesten Sohn. (Calvin
war ja Ausländer). Er war der Sohn des Uhrenmachers
Jsaak Rousseau und entstammte somit dem Kreise jener In-
dustrie, die heute die größte und blühendste der Westschweiz
ist. Seine Geburt aber kostete einer edlen und schönen Frau
das Leben. Lange hatte Jsaak Rousseau um die Pfarrers-
tochter werben müssen, und schon so früh verlor er sie. Durch
das ganze Leben seines Sohnes geht ein Sehnen nach nie
genoffener Mutterliebe. Der Vater besaß wenig erzieherisches
Talent und mußte eines Streithandels wegen bald Genf ver-
lassen. Es war für den 10jährigen Knaben kein Schaden,
daß er unter die Fürsorge anderer Verwandten kam, die ihm,
gute Schulbildung und gemütvolle Aufcrziehung angedeihen
ließen. In seiner Selbstbiographie « lles Confessions », dein
Werk seiner Alterstage, verweilt er mit Vorliebe bei seinen
Jugenderinnerungen. Im Mittelpunkt dieser Aufzeichnungen
steht das mauernmgürtete, trutzige Genf mit einer Bürger-
schaft voll heißer Vaterlandsliebe und unbegrenzten Opfer-
mutes. Noch war hier das Andenken an die Escalade von
1602 durchaus lebendig. Uuabhängigkeitsgefühl und ein gc-
wisses Mißtrauen gegenüber der Umwelt sind Charakterzüge,
die sich auch in Rousseau wiederfinden. Die strengen Sitten
der Calvinstadt waren damals noch wenig gemildert. Noch
wurden dort Trunkenbolde in Eisenkäsigen ans dem Molard-
platze ausgesetzt, und als 1768 das erste neuerrichtete Theater



196 DIE BERNER WOCHE

tri 93ranb geftedEt mürbe, war baS SSotf um- feinen ißreiS baju
Zu bewegen, beim Söffen p pelfen. SiefeS ©ittenricpterlitpe
ftectte aud) in Sîouffeau, wenn er fpäter wiber ben SupS ftritt,
ber ba berpraßt, maS anbere SUÎenfcpcn p wenig paben.

9ïi<pt freubloS berftrid) Sîouffeau'S gugenb. Sim meiften
rüpmt er bie jwei gapre, bie er bei feinem Dpeim 53ernarb
in bem SanbpfarrpauS p Söffet) berbracpte. Ipier erftploß
fiep fein §erj jener Siebe pr freien Sîatur, beren größter
SSerkünbiger er nadjmalS würbe. SDÎit 16 Sauren fam ber
gefii^têweidje güngling p einem ©rabeur in bie Sepre. 9îidf)t
opne ©runb bertrat er fpäter bie Slnficßt, e§ füllte jeber
SJlenftp, welken ©tanbeS er aucp fei, irgenb ein fjjanbwerf
berftepen. ®r erwarb ficfj eine feljr fcpone fjanbfcprift. ©ein
Slleifter war aber bon unerbittlicper (Genauigkeit unb fupr
iÇn öfters rauî) an, wenn er bon feinen ©treifercicn über
Sanb p fpät peimkam. ©ineS ©onntagabenbS im ÜOtärg
1728 fanb ber güngling, als er bon einem SluSflug ïjeimfam,
baS ©tabttor gefcptoffen. Sing gurd)t bor ber ©träfe keprte
er nidbt mepr pm SMfter prücf unb ergriff bie glucpt nacf)
bem ©abopifcpert. Sie grrfaprt feineg SebenS begann, bocp
nie berlor er bie Siebe p feiner fpeimatftabt. SSie 50 gapre
fpäter ©cpiller aus Stuttgart, fo entwicl) Souffeau au§ (Genf;
feiner bon beiben wäre opne Serpflangung auf neuen Soben
baS geworben, wag fie fpäter würben, ©abopen fonnte
einem. Sonffeau einiges geben unb in ipm erwetfen, waS
(Genf niept bermocpte: bie bicßterifcpe ©mpfinbung. Unter
feinen ftetS nur über politifdje unb tpeologifcpe Stnge räfo=
nierenben Sftitbürgern wäre ipm biefe wopl nie gekommen,
gn ©abopen löften fid) ipm bie ©tpmingen bidjterifdjer
ißpantafie. §iep palf aucp bie (Gemütswärme, bie ipm in
bem £>eim feiner mütterlitpen greunbin, ber grau bon SBarenS,
entgegenfam. Siefe natp Körper unb (Geift moplgebilbete
Same naptn ben güngling in ipr fpauS auf unb fo oft er
fid) aud) bon biefem entfernte, immer mieber feïjrte er bapin
prüd. Sieg gefcpap biete gapre pinburcp, bis er 1741 nacp

ißariS überfiebelte unb bort in rauper ©cpulc, langem ©ucpen
unb Saften bie Secpnif beS ©cpriftftellerS erlernte.

grau bon SBarenS, bie er gern feine „90?ama" nannte,
war eine ©tpweijerin unb ftammte aus ber Söaabt, wo fie
unter ©inbrüden eines bort berbreiteten ißietiSmug erwacpfen
war. Sie beeinflußte Souffeau befonberS nacp ber religiöfen
Seite pin, inbem fie trop Uebertritt pm ^atpoIijiSmuS, ber

nur ein äußerlicper war, fein gntereffe für eine reine Religion
beS f)ergenS unb (Gemüts unter ^intanfepung aller bloß
berftanbeSgemäß erfaßten Sogmenbegriffe gewann. ©S war
jene Slnfcpauung, bie fpäter in feinem „^Bekenntnis eines
faboparbifcpen SifarS" ipren großartigen SluSbrud fanb. Ser

Die Tellfpiele
Sie Reiten firtb borbei, wo man fiep über bie Serecptigung

unb ben fünftlerifcpen SBert ber greilicpttpeater ftritt. fpeute
weiß man burcp bie ©rfaprung, baß biefe SIrt ber Sarbietung
eines bramatifepen MmftmerkeS ebenfofepr ben gorberungen
ber ftrengen Mtnftkritik genügen fann wie baS Spiel in einem
gefcploffenen Speater. gm tampfe für unb wiber baS

greiliipttpeater einigte man fiep auf bie gormet: SeibeS ift
gut; baS eine tun unb baS anbere niept laffen; gebt ber
greilidjtbüpne, was ber greilidjtbüpne gepört unb ber ge=-

fcploffenen Siipne, was ber gefcploffenen Süpne gepört. 3)fit
anbern SBorten: @S panbelt fitp in ber Streitfrage niept
um bie ©rfeßung ber überlieferten Süpnenform burcp eine

neue, fonbern nur barum, gewiffe Süpnenftüde wirkfamer
aufpfitpren, als eS biSper gefdjepen, unb jwar mit §ülfe
einer neuen Süpneneinritptung.

SBenn and) bie greilitptbüpne im Sîugenparf niepts
SletteS barfteüt, fo bebeutet baS SBerl immerpin eine pötpft
bemerkenswerte ©tappe in ber @efcpid)te ber greitiepttpeater»
SSewegitng. fjunäcpft ift p konftatieren, baß fie ber erfte

güngling, ließ fid) beftimmeu, ebenfalls pm katpolifd)en
©lauben. überptreten, woburd) er fein gortkommen p er=
(eiepteru poffte. SBaS er aber im iwfpig pm pt. (Seift in
Surin fap unb erlebte, erfüllte ipn mit Slbftpeu bor bem klöfter=
litpen unb offiziellen SatpoliSgiSmug. SJlit ©ifer ergab er
fid) ber üöhtfik, berfud)te fitp als Seprer in Saufanne, bon
wo aus er bie entpclenb fepönen Ufer beS Scmau auf unb
nieber manberte unb öfters im „©cplüffet" 31t SSibiS einkeprte.
Siefc SSanberftubien berwob er fpäter in ben großen Sîoman
bie „Sleue §eloife". Sann aß er in Neuenbürg ein karges
SKufiklcprerbrot. gn ®oubrp traf er mit einem griedjifcpen
®eiftlid)en gufammen, ber ipm auf italienifcp mitteilte, baß er
(Selber fammle für bie (SrabeSktrtpe in gerufalem unb ipn
bat, fein Solmetfd) ju fein. @r ließ fitp niept zweimal bitten.
Sie mad)ten fid) auf ben SBeg natp iöern, wo ber arme
SRufikant am Sifcp ber feinen Verberge zum „galten" fid)
mieber einmal reept fatt effen konnte. Sie blieben pier meprere
Sage unb mußten bei ben einflußrcicpften fperren bom Sîat
perföntiep borfpreepen. ®S blieb bem Slrcpimanbriten niept
erfpart, fein Sintiegen autp bor bem berfammelten Meinen
Stat borzubringeu. @r napm feinen Solmetfd) mit fid) ins
33erner SîatpauS. „Sarauf war id) niipt gefaßt," ergäplt
Slouffeau in feinen 93ekenntuiffen, „weltpe SÎertegenpeit für
einen fcpücßternen SJlenftpen, öffentlicp zu fpretpen unb zubem
ttoep bor bem ©euat bon Sern, fofort unb opne eine SKinute
SSorbereitung SJlußte itp benn nitpt berftummen? Sod)
nein, gep ftpeute miep gar nitpt unb .trug ganz luapp unb
klar ben SBunftp beS Prälaten bor. gd) lobte bie grömmig=
keit ber gürften, bie ipre milbe §anb bereits aufgetan patten
unb berpieß ben ©egen beS Rimmels ben ©gzellenzen bon
S3ern, wenn fie fitp an bem SiebesWerk beteiligen wollten,
baS allen ©priften opne Unterfcpieb ber Sïonfeffton teuer fein
müffe. gep fpratp nitpt opne ©rfolg. Ser ©Seiftlicpe erpielt
ein anfepnlitpeS ®efd)enk. — Voilà la seule fois de ma vie
que j'aie parlé en public et devant un souverain, et la seule
fois aussi peut-être que j'aie parlé hardiment et bien ». —
©S war nur fd)abe, baß ber bamalS 20 jäprige Slouffeau feine
SJÎûpe unb SSerebtfamkeit an einen geiftlicpen ©cpwinbler
berftpwenbete, ben batb barauf ber franzöfiftpe Oefanbte §err
bon Sonac in ©olotpurn entlarbte. i^fit einer ©mpfeplung
SîonacS reifte er bann zum erftenmal nad) ißaris. löalb
keprte er bon biefem „©teinpaufen" nad) ©abopen zurück
unb mad)te fiep, in berftpiebenen SBiffenfcpaften Sîenntniffc
fammelnb, feiner „SJlama" fo nüplid) als möglicp. äliatpematik
Zügelte fein z^fuß^neS Senken. @r trieb Sotanik unb
SKufiktpeorie. pflanzen waren im Sifter bann feine liebften
greunbe. @r begann aud) zu biepten unb zu komponieren.

1 (Sd)lufi folgt.)
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in Brand gesteckt wurde, war das Volk um keinen Preis dazu
zu bewegen, beim Löschen zu helfen. Dieses Sittenrichterliche
steckte auch in Rousseau, wenn er später wider den Luxus stritt,
der da verpraßt, was andere Menschen zu wenig haben.

Nicht freudlos verstrich Rousseau's Jugend. Am meisten
rühmt er die zwei Jahre, die er bei seinem Oheiin Bernard
in dem Landpfarrhaus zu Bossey verbrachte. Hier erschloß
sich sein Herz jener Liebe zur freien Natur, deren größter
Verkündiger er nachmals wurde. Mit 16 Jahren kam der
gefühlsweiche Jüngling zu einem Graveur in die Lehre. Nicht
ohne Grund vertrat er später die Ansicht, es sollte jeder
Mensch, welchen Standes er auch sei, irgend ein Handwerk
verstehen. Er erwarb sich eine sehr schöne Handschrift. Sein
Meister war aber von unerbittlicher Genauigkeit und fuhr
ihn öfters rauh an, wenn er von seinen Streifereien über
Land zu spät heimkam. Eines Sonntagabends im März
1728 fand der Jüngling, als er von einem Ausflug heimkam,
das Stadttor geschlossen. Aus Furcht vor der Strafe kehrte
er nicht mehr zum Meister zurück und ergriff die Flucht nach
dem Savoyischen. Die Irrfahrt seines Lebens begann, doch
nie verlor er die Liebe zu seiner Heimatstadt. Wie 50 Jahre
später Schiller aus Stuttgart, so entwich Rousseau aus Genf;
keiner von beiden wäre ohne Verpflanzung auf neuen Boden
das geworden, was sie später wurden. Savoyen konnte
einem Rousseau einiges geben und in ihm erwecken, was
Genf nicht vermochte: die dichterische Empfindung. Unter
seinen stets nur über politische und theologische Dinge räso-
nierenden Mitbürgern wäre ihm diese wohl nie gekommen.
In Savoyen lösten sich ihm die Schwingen dichterischer
Phantasie. Hiezu half auch die Gemütswärme, die ihm in
dem Heim seiner mütterlichen Freundin, der Frau von Warens,
entgegenkam. Diese nach Körper und Geist wohlgebildete
Daine nahm den Jüngling in ihr Haus auf und so oft er
sich auch von diesem entfernte, immer wieder kehrte er dahin
zurück. Dies geschah viele Jahre hindurch, bis er 1741 nach

Paris übersiedelte und dort in rauher Schule, langem Suchen
und Tasten die Technik des Schriftstellers erlernte.

Frau von Warens, die er gern seine „Mama" nannte,
war eine Schweizerin und stammte aus der Waadt, too sie

unter Eindrücken eines dort verbreiteten Pietismus erwachsen
war. Sie beeinflußte Rousseau besonders nach der religiösen
Seite hin, indem sie trotz Uebertritt zum Katholizismus, der

nur ein äußerlicher war, sein Interesse für eine reine Religion
des Herzens und Gemüts unter Hintansetzung aller bloß
verstandesgemäß erfaßten Dogmenbegriffe gewann. Es war
jene Anschauung, die später in seinem „Bekenntnis eines
savoyardischen Vikars" ihren großartigen Ausdruck fand. Der

Die lellspiele
Die Zeiten sind vorbei, wo man sich über die Berechtigung

und den künstlerischen Wert der Freilichttheater stritt. Heute
weiß man durch die Erfahrung, daß diese Art der Darbietung
eines dramatischen Kunstwerkes ebensosehr den Forderungen
der strengen Kunstkritik genügen kann wie das Spiel in einem
geschlossenen Theater. Im Kampfe für und wider das
Freilichttheater einigte man sich auf die Formel: Beides ist
gut; das eine tun und das andere nicht lassen; gebt der
Freilichtbühne, was der Freilichtbühne gehört und der ge-
schlossenen Bühne, was der geschlossenen Bühne gehört. Mit
andern Worten: Es handelt sich in der Streitfrage nicht
um die Ersetzung der überlieferten Bühnenform durch eine

neue, sondern nur darum, gewisse Bühnenstücke wirksamer
aufzuführen, als es bisher geschehen, und zwar mit Hülfe
einer neuen Bühneneinrichtung.

Wenn auch die Freilichtbühne im Rugenpark nichts
Neues darstellt, so bedeutet das Werk immerhin eine höchst
bemerkenswerte Etappe in der Geschichte der Freilichttheater-
Bewegung. Zunächst ist zu konstatieren, daß sie der erste

Jüngling ließ sich bestimmen, ebenfalls zum katholischen
Glauben überzutreten, wodurch er sein Fortkommen zu er-
leichtern hoffte. Was er aber im Hospiz zum hl. Geist in
Turin sah und erlebte, erfüllte ihn mit Abscheu vor dem klöster-
lichen und offiziellen Katholiszismus. Mit Eifer ergab er
sich der Musik, versuchte sich als Lehrer in Lausanne, von
ivo aus er die entzückend schönen Ufer des Lcman auf und
nieder wanderte und öfters im „Schlüssel" zu Vivis einkehrte.
Diese Wanderstudien verwob er später in den großen Roman
die „Neue Heloise". Dann aß er in Neuenburg ein karges
Musiklehrerbrot. In Boudry traf er mit einem griechischen
Geistlichen zusammen, der ihm auf italienisch mitteilte, daß er
Gelder sammle für die Grabeskirche in Jerusalem und ihn
bat, sein Dolmetsch zu sein. Er ließ sich nicht zweimal bitten.
Sie machten sich auf den Weg nach Bern, wo der arme
Musikant am Tisch der feinen Herberge zum „Falken" sich

wieder einmal recht satt essen konnte. Sie blieben hier mehrere
Tage und mußten bei den einflußreichsten Herren vom Rat
persönlich vorsprechen. Es blieb dem Archimandriten nicht
erspart, sein Anliegen auch vor dem versammelten Kleinen
Rat vorzubringen. Er nahm seinen Dolmetsch mit sich ins
Berner Rathaus. „Darauf war ich nicht gefaßt," erzählt
Rousseau in seinen Bekenntnissen, „welche Verlegenheit für
einen schüchternen Menschen, öffentlich zu sprechen und zudem
noch vor dem Senat von Bern, sofort und ohne eine Minute
Vorbereitung! Mußte ich denn nicht verstummen? Doch
nein. Ich scheute mich gar nicht und.trug ganz knapp und
klar den Wunsch des Prälaten vor. Ich lobte die Frömmig-
keit der Fürsten, die ihre milde Hand bereits aufgetan hatten
und verhieß den Segen des Himmels den Exzellenzen von
Bern, wenn sie sich an dem Liebeswerk beteiligen wollten,
das allen Christen ohne Unterschied der Konfession teuer sein
müsse. Ich sprach nicht ohne Erfolg. Der Geistliche erhielt
ein ansehnliches Geschenk. — Voilà la seule tois cle ma vie
gue j'aie parle en public et clevant un souverain, et la seule
tois aussi peut-être que j'aie parlé barckiment et bien». —
Es war nur schade, daß der damals 20 jährige Rousseau seine
Mühe und Beredtsamkeit an einen geistlichen Schwindler
verschwendete, den bald darauf der französische Gesandte Herr
von Bonac in Solothurn entlarvte. Mit einer Empfehlung
Bonacs reiste er dann zum erstenmal nach Paris. Bald
kehrte er von diesem „Steinhaufen" nach Savoyen zurück
und machte sich, in verschiedenen Wissenschaften Kenntnisse
sammelnd, seiner „Mama" so nützlich als möglich. Mathematik
zügelte sein zerfahrenes Denken. Er trieb Botanik und
Musiktheorie. Pflanzen waren im Alter dann seine liebsten
Freunde. Er begann auch zu dichten und zu komponieren.

(Schwß foigi.,
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